Beilage der de 


Auslaunddeutſchtum und Nalionalsoziallsmus. 


Im „Völkiſchen Beobachter“ ſchreibt der Sude⸗ 
tendeutſche Dr. Karl Viererbl: 


Es iſt eine alte Erfahrungstatſache, daß epochale Er⸗ 
findungen, die revolutionierend in die Menſchheitsordnung 
eingreifen und wirken, ſehr bald den engen Rahmen ihrer 
Entſtehungs⸗ und Geburtsſtätte ſprengen und über ihre 
Grenzen hinauswirken. Die ſchöpferiſche Kraft einer ſolchen 
Erfindung läßt ſich nicht an einen Ort binden, ſondern zer⸗ 
reißt mit der Zeit jede Feſſel und überwindet ihren natür⸗ 
lichen Gegenſatz: die enge Bindung an Ort oder Staat. 


Das gleiche gilt für neue politiſche Ideen und Weltan⸗ 
ſchaungen, die aus den Urtiefen des Blutes und des Raſſe⸗ 
bewußtſeins eines Volkes emporſteigen, ſein geſellſchaft⸗ 
liches und ſtaatliches Leben auf neue Grundlagen ſtellen 
und ſomit die äußere Lebensgeſtaltung eines Volkes mit 
ſeinem blutbedingten Wollen und Empfinden in Einklang 
bringen. Dieſe Ideen und Weltanſchauungen, die in ihrer 
Volksgebundenheit und Artbeſtimmtheit von vornherein 
jede univerſatiſtiſche Tendenz und Abſicht aus⸗ 
ſchließen, wirken um ſo ſtärker als Vorbild und Beiſpiel 
weit über die Grenzen ihres ſtaatlich und volklich begrenz⸗ 
ten Kraftfeldes. Dieſe natürliche, nicht beabſichtigte Aus⸗ 
ſtrahlung ihrer dynamiſchen Kraft kann eine Weltanſchau⸗ 
ung ebenſowenig verhindern, wie ſich ihrer elementaren 
Gewalt die Umwelt entziehen kann. 

Es iſt daher nur eine natürliche Erſcheinung, daß die 
revolutionären Ideen des deutſchen Nationalſozialismus 
durch die ihnen innewohnende Schwung⸗ und Geſtaltungs⸗ 
kraft weit über die Grenzen des Reiches wirkſam werden, 
Ideen, die nach dem aus ihnen geformten neuen Weltbild 
heraus nicht nur eine völlige Neugeſtaltung des bisherigen 
ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Lebens, ſondern weiter 
darüber hinaus einen großen geiſtigſeeliſchen und weltan⸗ 
ſchaulichen Umformungsprozeß des deutſchen 
Menſchen ausgelöſt und zu einer Neubewertung aller 
Dinge und Geſchehen in Vergangenheit und Gegenwart ge⸗ 
führt haben. Die aufgelöſte geiſtig⸗ſeeliſche Wirkung im 
Leben des deutſchen Volkes zeigt alſo, daß der National⸗ 
ſozialismus nicht nur ein politiſches Programm beinhaltet, 
ſondern eben eine Weltanſchauung iſt, in deren Mittelpunkt 
das lebendige raſſenbewußte Volkstum und nicht der 
Staat oder das Univerſum ſtehen. Es bedeutet eine Ver⸗ 
kennung des Weſens des Nationalſozialismus, wenn man 
darunter lediglich die Politik des Deutſchen Reiches im 
Innern und die Geſtaltung ſeiner Beziehung zum Ausland, 
die Ordnung ſeiner Wirtſchaft uſw. verſteht. Man über⸗ 
ſieht nämlich, daß er zugleich der Ausdruck einer neuen 
geiſtigen und ſeeliſchen Haltung des deutſchen Menſchen, 
ihres Bewußtſeins von der blutbedingten Gemeinſchaft 
eines Volkes und ihres Bekenntniſſes zu den Charakter⸗ 
werten ihrer Raſſe iſt. 

Dieſe leider häufig vorkommende Begriffseinengung 
und lediglich auf das rein ſtaatspolitiſche abgegrenzte Vor⸗ 


ſtellungsbild erklärt ja auch das mangelnde Verſtändnis 


für die organiſatoriſchen Ausdrucksformen und den neuen 
Lebensſtil, die der Nationalſozialismus geſchaffen und ge⸗ 
bildet hat. Man erkennt nicht, daß alle die Einrichtungen 
und Werke des neuen Deutſchland aus dieſer neuen charak⸗ 
terlichen und weltanſchaulichen Haltung entſtanden find und 
daher nicht mehr ein Werk der NS DA daritellen, jondern 
die ozialiſtiſchen Gemeinſchaften des ganzen 
Volkes, ſo wie heute das Volk ſelbſt Träger des natio⸗ 
nalfozialiſtiſchen Gedankengutes iſt und nicht mehr aus⸗ 
ſchließlich die NS DAP, die allerdings innerhalb der neuen 
völkiſchen und weltanſchaulichen Gemeinſchaft ganz beſtimmte 
weltanſchauliche und politiſche Funktionen zu erfüllen hat. 

So iſt, um unter Tauſenden von Beiſpielen nur eines 
herauszugreifen, der Erfolg des Winterhilfswerks und der 
NS weniger eine Frage der guten Organiſation, als viel- 
mehr der wirkſame Ausdruck der neuen ſozialiſtiſchen Hal⸗ 
tung der deutſchen Volksgemeinſchaft. 

Dieſer aufgezeigte geiſtige Umbruch im deutſchen Kern⸗ 
volk hat an den Grenzen des Reiches nicht halt gemacht. 
Bei dem inneren Weſensgehalt des Nationalſozialismus 
war es eine ſelbſtverſtändliche, ja blutbedingte Erſcheinung, 
daß von ihm auch die auslanddeutſchen Volksgruppen er⸗ 
griffen wurden und ſich nun bemühen, ihr Leben nach den 
gleichen Prinzipien zu meitalten wie das Reichs volk. Die 
gleichen Prinzipien zu geſtalten wie das Reichsvolk. Geiſtigen 
und weltanſchaulichen Revolutionen, die aus dem Blut des 
Volksteiles emporſteigen, der im nationalen Kernſtaat lebt, 
kann ſich der Ib der Grenzen lebende Volksteil 
nicht verſchließen. Die Lebenshaltung des Kernvolkes 
im Nationalſtaat wird ſich daher ſehr bald in den 
Volksgruppen widerſpiegeln. Daher tft auch das Bekennt⸗ 
nis der deutſchen Volksgruppen zur nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung nicht der Propagandaerfolg von „Emiſſä⸗ 


ren“, die etwa das Deutſche Reich zur Gleichſchaltung der 
usdruck, daß das 


Volksgruppen entſandt hat. Es iſt der A 

deutſche Volk in ſeiner Einheit, d. h. wo immer es lebt und 
arbeitet, ſich zu dem bekennt, was das volkspolitiſche und kul⸗ 
turelle Handeln des Volksteiles im nationalen Kernſtaat 
beſtimmt und geſtaltet und ihm hoch und heilig iſt. 

Das Bekenntnis in den Volksgruppen zum National⸗ 
ſozialismus iſt nicht eine ſtaatsvolitiſche Erſcheinung 
und Auswirkung, ſondern der Ausdruck einer ſeeliſch⸗ 
geiſtigen Gleichrichtung aller Glieder eines Volkes aus 
dem gleichen Raſſeerlebnis. Auf dieſe Tatſachen einmal 
beſonders hinzuweiſen, erſcheint im Hinblick auf die immer 
wieder auftauchenden falſchen und unklaren Vorſtellungen 


vom Weſen des Nationalſozialismus und die immer wieder 


vorkommenden gerichtlichen Verfolgungen von Angehörigen 
der deutſchen Volksgruppen wegen ihres nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Bekenntniſſes notwendig, zumal man gerade im Aus⸗ 
land vielfach bei der Beurteilung der deutſchen Verhältniſſe 
von den eigenen liberalen und demokratiſchen Ideen aus⸗ 
geht und in der NSDAP lediglich eine Partei gleich einer 


utſchen Rundſchau in Polen 


der vielen ſieht, die nur ein beſtimmtes politiſches Pro⸗ 
gramm verfolgt. 

Nationalſozialismus iſt die deutſche Weltanſchauung 
ſchlechthin. Kampf und Verfolgung der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Geſinnung bedeuten Unterdrückung des deutſchen Be⸗ 
kenntniſſes überhaupt. Wie bei jeder Weltanſchauung 
zwiſchen ihrem inneren Weſengehalt und den äußeren Wir⸗ 
kungen und Geſtaltungsformen zu unterſcheiden iſt, d. h. die 
ſtaatspolitiſche Schickſalsgeſtaltung und Zielſetzung des 
Reiches ſich z. B. unterſcheidet von den politiſchen Aufgaben 
einer Volksgruppe, war es Sache des Auslanddeutſchtums, 
die Form zu finden, in der es ſeinem weltanſchaulichen Be⸗ 
kenntnis gemäß und in Anpaſſung und Erfüllung ſeiner 
ſtaatlichen Verpflichtung ſein Leben geſtaltet. Und dieſe 
Aufgabe hat es allein gelöſt. 

Wenn man daher in beſtimmten Staaten aus dem 
weltanſchaulichen Bekenntnis der deutſchen Volksgruppen 
zum Nationalſozialismus und der daraus erfolgenden Le⸗ 
bensgeſtaltung eine „ſtaatsfeindliche“ oder gar „irredentiſti⸗ 
ſche“ Einſtellung ableitet, auf der anderen Seite aber das 
Deutſche Reich beſchuldigt, politiſche Propaganda in fremden 
Staaten zu treiben und ſeine Organiſationen in den Volks⸗ 
gruppen für ſeine „imperialiſtiſchen“ Zwecke auszubauen, 
dann bedeutet das entweder völlige Verkennung des Weſens 
und der Wirkſamkeit weltanſchaulicher Geſtaltungskräfte im 
Völkerleben oder eine beabſichtigte Diffamierung blutbe⸗ 
dingter Erſcheinungen im Leben des deutſchen Volkes, um 
einen Vorwand zu ſchaffen für ſeine eigene Haltung und 
Maßnahmen dem Reich und den deutſchen Volksgruppen 
gegenüber. Das nationalſozialiſtiſche Bekenntnis in den 
auslandeutſchen Volksgruppen iſt nicht mehr und nicht 
weniger als der Ausdruck der artbewußten und 
raſſiſchen Haltung des deutſchen Menſchen. 
Und die iſt im Weſen überall die gleiche. Daraus erklärt 
ſich auch die Übereinſtimmung der Ausdrucks⸗ und Ge⸗ 
ſtaltungsformen im völkiſchen Leben des Deutſchtums dies⸗ 
ſeits und jenſeits der Grenzen. Wenn man daher dieſe 
Übereinſtimmung in den Organiſationsformen z. B. als 
einen Beweis für „irredentiſtiſche“ oder „pangermaniſtiſche“ 
Politik hinſtellt, dann verſucht man damit lediglich, eine 

eue Begründung für den Vernichtungskampf gegen das 
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Seitenhiebe. 


Es iſt beſſer, im Hintergrund eine beſcheidene Rolle zu 
ſpielen, als ſich im Vordergrund zu — blamieren. 
* 


Viele kennen den Wert der Dinge, wenige den Wert 


der Menſchen. 
* 


Der Arme iſt in feinem Luftſchloß manchmal glückliche 
als der Reiche in ſeinem wirklichen Schloß. - 
* 

Die meiſten haben es lieber, wenn man ihnen Sand in 
die Augen ſtreut, als wenn man ſie ihnen öffnet. 
* 


Dem Klatſch iſt eine verlogene Neuigkeit intereſſanter 
als eine alte Wahrheit. f 


Wer immer Böſes mit Gutem vergilt, iſt entweder ein 
großer Idealiſt oder — er hat ein ſchlechtes Gewiſſen. 
* 


Es iſt manchmal leichter, ſein Gefühl als ſein Geſicht zu 
beherrſchen. 1 
Selbſtzufriedenheit iſt entweder ein Zeichen großer 
Klugheit oder großer Dummheit. 
- Lothar Sachs. 


deutſche Volkstum anzuführen, der nun ſeit mehr als 
zwanzig Jahren in unverminderter Schärfe geführt wird. 
Dieſe Staaten traten daher auch in einen offenen Wider⸗ 


ſpruch, wenn ſie die nationale Eigenart der Volksgruppen 


anerkennen und die Unverletzbarkeit ihrer Lebensrechte 
garantieren, ihre nationalen Lebensäußerungen aber unter⸗ 


drücken und ihre bekundete weltanſchauliche Einſtellung und 


damit zugleich eingenommene deutſche Haltung unter Strafe 
ſtellen. 


— — — d— — ä 
Alte und neue Heimat. f 


Der Sinn eines deutſchen Volks muſeums. 


Von Dr. R. Cſaki, 
Direktor des Deutſchen Auslandinſtituts Stuttgart. 


Es iſt eine reizvolle Aufgabe, all die vielen Lebens⸗ 
äußerungen unſeres Volkstums in der Welt im Brennſpiegel 
eimer großen Leiſtungsſchau aufzufangen und zu einer jedem 
Betrachter zugänglichen Anſchauung zu geſtalten. Was hat 
unſer Volk für die Welt und in der Welt geleiſtet? Welches 
ſind ſeine Großtaten für die Kultur der Völker in Gegenwart 
und Geſchichte? Welchen Umfang und welche Tiefe weiſt dieſe 
Leiſtung auf? Die Beantwortung ſolcher Fragen kann man in 
dickleibigen Büchern, in Berichten und Vorträgen verſuchen, 
man wird damit immer nur einem verhältnismäßig kleinen 
Teil unſeres Volkes einen Begriff davon vermitteln können, 
wie ungeheuer vielgeſtaltig und weitreichend der Anteil der 
Deutſchen an der Geſtaltung des geiſtigen und techniſchen 
Bildes der Erde geweſen und bis auf heute geblieben iſt. 

Nur durch die Anſchauung, durch Landkarten, Großphotos, 
Modelle uſw. wird man den vielen Millionen unſerer Volks⸗ 
genoſſen im Reich nicht nur eine gegenſtändliche Vorſtellung, 
ſondern auch die notwendige Überzeugung beibringen können, 
daß, ſo wie für den Seemann das Meer zum Leben und Aus⸗ 
wirken nötig iſt, für den Deutſchen überhaupt von jeher die 
weite Welt Vorausſetzung zur Entfaltung ſeiner Kräfte war. 
In dem Wort „Volk ohne Raum“ hat der Dichter Hans Grimm 
das große Problem des Deutſchtums treffend umriſſen. Man 
könnte aber zur Tennzeichnung der geſamtdeutſchen Lage er⸗ 
gänzend auch ſagen „Volk, das ewig auf der Suche nach dem 
unbekannten Raum iſt, Volk, das überall, wo es über die engen 
Schranken des Kernlandes in die Welt binausflutete, den 
Raum eigenſtändig ſchöpferiſch zu geſtalten ſuchte.“ 

Wenn wir in einem Volksmuſeum für das Deutſchtum 
der Erde das Bild ſeines Wirkens zur Darſtellung bringen, 
ſo iſt das eigentlich gleichbedeutend mit dem Verſuch, ein Bild 
der Erde überhaupt zu geben. Denn es gibt kein Volk der 
Welt, das jo viele ſeiner Söhne in jo viele Länder geſchickt 
hätte, wie das deutſche. In allen Staaten der Welt leben 
Deutſche in größerer Zahl, in ſaſt allen Ländern ſiedeln fie als 
bodenſtändige Gemeinſchaften. Das wertvollſte Gut des deut⸗ 
ſchen Mutterlandes, das es jenſeits der Reichsgrenzen beſitzt, 
iſt der deutſche Menſch. Kein Weltvolk, ſelbſt nicht das Kon⸗ 
tinente und Weltmeere beherrſchende England, kann ſich ſolchen 
Reichtums rühmen. Wie kann ich die iſche 
breitung dieſe Volksbeſtandes in fremden Ländern, ſeine 
zahlenmäßige Stärke, ſeine wirtſchaftliche Schlagkraft, feinen 
kulturellen Einfluß, feine Lebenbedingungen möglichſt fo an. 
ſchaulich darſtellen, daß jeder Bolksgenoſſe ſein Bild im Kopf 
und im Herzen fo recht eindringlich aufnimmt“ 

Das Leben in Deutſchland iſt im Vergleich mit den Da⸗ 
ſeinsſormen im Ausland weniger reich an Farbe und Ab⸗ 
ſtufung. Die Auslanddeutſchen bewohnen meiſt weitere Räume 
als die Deutschen im Reich. Sie entwickeln fh deshalb in 
ſtärkeren Abſtufungen der Weſensart, ſie bieten ein viel⸗ 
ſeitigeres Bild deutſchen Menſchentums. * 

Neben den uns in folder Darſtellung handgreiflich auf 
tauchenden Gegenſätzlichkeiten können wir darin gleichzeitig 
als roten Faden das uns allen in allen Lebenslagen Gemein⸗ 
ſame und zu allen Zeiten Gleichbleibende des deutſchen Volks⸗ 
charakters ſich durchziehen ſehen. Wenn man 3. B. in unſerem 
großen Volksmuſeum den deutſchen Siedler in allen Teilen 
der Erde darſtellt, wenn man die typiſchen elſäſſiſchen, ober⸗ 


ſchleſiſchen, ſudetendeutſchen, nordſchleswigſchen, ſieben⸗ 
bürgiſchen, ſchwäbiſchen Bauernſtuben nebeneinander 5 
wenn man die Trachten der Auslanddeutſchen, ihr Hausgerätt 
den Grundriß ihrer Dörfer, wenn man all dieſe ihre Lebens⸗ 
äußerungen miteinander vergleicht, dann wird man ſich zu⸗ 
nächſt des köſtlichen Farbenreichtums und der hundertfältigen 
eigenartigen Ausprägung, die unſer Volkstum in der Fremde 
hervorbringen konnte, von Herzen freuen. 

Man wird gleichzeitig aber auch voll Überraſchung er⸗ 
kennen, welche gemeinſamen und unverrückbaren Ewigkeits⸗ 
werte unſer Bauer dort draußen in ſtarrer Zähigkeit bewahrt 
hat, ob er nun unter dem Kreuz des Südens in Braſilien lebt 
oder im Karpatental ſeine Rebe pflanzt oder auf ſüdruſſiſcher 
Steppe ſeine Furchen zieht. „Ewiger deutſcher Bauer“, ſo 
möchte ich über den Saal des Muſeums ſchreiben, in dem 
bäuerliches Leben der ganzen Erde zu einer Einheitsſchau 
zuſammengefaßt wird. Denn unabhängig von Klima und 
Boden hat er doch überall eine gemeinſame Eigenſchaft be⸗ 
wieſen darin, daß er aus dem Boden nicht nur Ackerland, 
ſondern neue Heimat ſchuf, und daß er dieſer neuen Heimat 
mit ſeinen Feldern und Bauten unverrückt über die Jahr⸗ 
hunderte immer wieder das Gepräge deutſcher Landſchaft geben 
konnte. Es iſt eine Hauptaufgabe für denjenigen, der vor 
unſerer Phantaſie das Auslanddeutſchtum der Erde in an⸗ 
ſchaulichen Bildern aufbauen will, zu zeigen, wie ſehr unſere 
Volksgenoſſen draußen innerlich mit der neuen Heimat ver⸗ 
wuchſen, wie ſie aber auf der anderen Seite die Erinnerung an 
Deutſchland fo inſtinktiv in ſich bewahrten, daß unwillkürlich 
in ihrer ganzen Kulturleiſtung immer wieder das Mutterland 
zu lebendigem, unverkennbar deutſchem Ausdruck kam. 

Die Wechfelbeziehungen des Deutſchen zu denjenigen 
Völkern, unter denen er im Ausland ſeßhaft geworden iſt, 
müſſen an verſchiedenen Beispielen klargemacht werden. So 
gebt es uns mit allen unſeren Volksgenoſſen im Ausland, ſie 
leben nicht un luftleeren Raum, ſondern zwiſchen ihnen und 
den vielſprachigen und »vaſſigen Fremden herrſcht ein fort⸗ 
währendes Nehmen und Geben in geiſtiger und ſeeliſcher 
Hinſicht. Das wirkt ſich in mancherlei Kennzeichen aus, die 
wir ſehr ſchön und plaſtiſch in unſerem Muſeum zur Dar⸗ 
ſtellung bringen können. Je weiter wir von der deutſchen 
Zone in den fremden Volksboden vorſtoßen, um fo eigen⸗ 
ſtändiger, von der höheren deutſchen Kultur unberührter, zeigt 
ſich ſein Volkstum. Überall in der Welt, nicht nur in dem 
Beruf des Bauern, iſt eines der glänzendſten Zeugniſſe, das 
wir für die Pionier- und Lehrmeiſterfähigkeiten unſeres 
Volkes beibringen können, der Nachweis ſeiner friedlichen 
Kulturbeeinfluſſung und durchdringung der Nationen. Und 
auf keinem Wege kann dies unſeren Volksgenoſſen im Reich 
anſchaulicher gemacht werden, als durch die vergleichende 

€ einer großen Weltſchau von der Ausſtrahlung 
unſerer Wirkung auf die Welt. 

Aber auch wir, wenn wir draußen ſind, nehmen von den 
anderen manches an: Wenn ich zum Beiſpiel in einem großen 
Saal unſeres Muſeums voll herrlicher Farbenpracht eine 
Trachtenſchau der auslanddeutſchen Stämme in Oſt und Weſt 
veranſtalte, dann muß in manches Mieder und in manchen 
Kirchenpelz eine Blume, ein Ornament, ein Tiermuſter ein⸗ 
geſtickt werden, das urſprünglich fremdem Stil⸗ und Farben⸗ 
empfinden entſprang und das erſt im Lauf langer Entwicklung 
organischer Teil diefer Tracht geworden iſt. Wenn ich vollends 
Tonfall, Sprechweiſe, Mundart und Geſang zerſtreuter deut⸗ 


0 


ſcher Volksteile der Erde in Sckallplatten auffange, höre ich 
faſt alle Völker in ihrer Einwirkung auf unſer Ausland⸗ 
durch. Wie iſt, um nur einige bezeichnende Proben 
anzudeuten, etwa der Burgenländer Deutſche in ſeiner Sprech⸗ 
weiſe unverkennbares Produkt ſeiner Heimat und wie nach⸗ 
haltig iſt der Deutſchamerikaner aus den Vereinigten Staaten 
unter die ſuggeſtive Gewalt des Amerika⸗-Engliſch gebannt. 
Und doch, irgendwo, ganz fern von innen her, iſt es eine 
große Sinfonie der Klänge, in welcher der Grundton des 
deutſchen Gemütes, der Herzensklang deutſcher Art — oft 
Jahrzehnte und Jahrhunderte verſtummt — in Zeiten großen 
Geſchehens immer wieder durchbricht. Nicht nur um zu zeigen, 
wie vielfältig ſich unſer Deutſchtum verzweigt und zerſplittert 
hat, iſt ein Volksmuſeum des Deutſchtums auf der Erde da, 
ſondern vor allem, um die Fäden ſinnvoll zu ordnen und 
wieder miteinander zu verknüpfen. Was uns verbindet, iſt 
das Weſentliche. 


deutſche Rodung. 


Wenn man die zu Ungarn gehörende Oſtſlowakei bereiſt, 
ſo fallen dem aufmerkſamen Beobachter einige Gemeinden 
auf, deren Namen die Silde „deutſch“ (= nemeck6) enthal⸗ 
ten. So, weſtlich von Uzhorod, Vysny Nemecke und Nizny 
Nemecke, im Bezirk Sobrance der Nemecka Poruba. Man 
findet in den Orten nur noch vereinzelt deutſche Familien⸗ 
namen. Ich ſtellte einen Plücher feſt, auch Zeman (Sämann) 
und einige andere, ſämtlich Slowaken. 


Wenn ſchon der deutſche Anſiedler 
weshalb fehlen die deutſchen Namen? Da glaubte ich bei 
Nemeeka Poruba, das mit „Deutſche Rodung“ zu 
überſetzen iſt, der Urſache etwas näher gekommen zu ſein 
und habe mich nicht gerirrt. Vor mehr als hundert Jahren 
waren die großen Gebiete ganz mit Wäldern bedeckt, die 
man nicht bewirtſchaften konnte, denn es fehlte die aus— 
reichende Verwendung für das Holz und auch an Verbin— 
dungswegen die eine Verwertung erſt ermöglichen. Stau⸗ 
nend hörte ich, daß ſeinerzeit dem Slowaken die Säge ein 
unbekanntes Gerät war und auch die handſfeſte Axt kaum 
geläufig. So wuchſen die Wälder und bedrohten die urbar 
gemachten Felder. 

Die Großgrundbeſitzer ſuchten deshalb Waldarbeiter, 
die mit neuzeitlichen Geräten Waldrieſen zu fällen wußten 
und Wege zu machen verſtanden. Sie fanden ſie in den Su⸗ 
deten und brachten die Männer in dieſe Urwälder. So 
legten ſudetendeutſche Arbeiter Holzwege an. 


Staunend wurde das in einen mächtigen Holzbügel ge⸗ 
ſpannte Eiſenband bewundert, das ſich durch die Bäume 
fraß und keinen Widerſtand kannte. Axt und Beil betrach⸗ 
tete man achtungsvoll, wenn bei ihrer Handhabung die 
Holzſpäne flogen. 

Es iſt wahrſcheinlich, 


verſchwunden iſt, 


daß die Waldarbeiter bei ihrer 


guten Entlohnung in jener Gegend nur ausnahmsweiſe ſeß⸗ 


haft wurden. So blieb von ihnen nichts übrig als der Name 
„Deutſche Rodung“, um immerdar das hohe Lied deutſcher 
Kulturarbeit zu verkünden. 


Aus dieſer Zeit ſtammen auch die Beſiedelungen der 
beiden deutſchen Sprachinſeln, deren Bewohner unter här- 
teren Bedingungen leben als die Bauern in Nizuy Nemecke, 
denen ihrer Brüder Arbeit die Ackerſcholle bereitete. 


Immer rief nur der Wunſch nach Ausnützung der vor⸗ 
handenen Naturſchätze den deutſchen Koloniſten. Nie hat er 
ſich herangedrängt, denn er wußte nicht einmal, wohin er ge⸗ 
rufen wurde. So gründeten Iglauer die Bergwerke in der 
Zips, deutſche Arbeiter erſchloſſen die Kohlengruben in 
Handlova. 


Dort, wo ein geſchloſſenes Siedlungsgebiet geſchaffen 
wurde, wo der deutſche Bauer Grund faßte, blieb trotz allen 
Anfechtungen das deutſche Element erhalten und kämpft 
noch heute auf vorgeſchobenem Poſten um ſeine Erhaltung. 


Hans Müller, Bratiſlava (Preßburg). 


159 Jahre Schwaben am Dunajet. 


Abſeits, verſteckt, im nordweſtlichen Zipfel der Zips, 
leben in Ober- und Unterlechnitz am jungen Dunajec 
Schwaben, die vor hundertfünfzig Jahren Kaiſer 
Joſef II. aus Württemberg hierher gerufen hatte, damit ſie 
das wilde Waldland urbar machten. Hart an der polniſchen 
Grenze gelegen, erreicht man die beiden Inſeldörfer von 
Altendorf (Szepeſofalu oder Spiſſka Stara Ves) oder von 
Knieſen bei Altlublau aus. In ſieben Dörfern am Duna⸗ 
jec wurden Württemberger Schwaben angeſiedelt, aber in 
fünf von ihnen iſt deutſche Sprache verklungen und ſchwä⸗ 
biſche Art verſunken. In Ober- und Unterlechnitz aber 
haben die Schwaben zäh an Sprache und Sitten der Vor⸗ 


väter feſtgehalten und ſprechen heute noch ein von fremden 
Einflüſſen nur wenig verändertes Schwäbiſch. 


Wieviel deutſches Volkstum im ehemals ungariſchen 
Raum verſtrömte, das erahnen wir, wenn heute da und 
dort unbekannte deutſche Dörfer plötzlich aufgedeckt werden, 
wenn in ſlowakiſchen, rumäniſchen und magyariſchen Dör⸗ 
fern vielfach deutſche Namen oder verballhornte, urſprüng⸗ 
lich deutſche Namen aufſcheinen. Auch von den Dunajec- 
ſchwaben wußte man lange Zeit nichts, und erſt in der 
jüngſten Zeit, als der Volkstumgedanke im Siedelvolk 
überall lebendig wurde und die Deutſchen der Slowakei 
nach Fortfall der Magyariſierung nicht der Slowakiſierung 
verſallen, ſondern bewußt als Deutſche leben und ſich zu⸗ 
ſammenſchließen wollten, fand und erinnerte man ſich der 
verſteckten und vergeſſenen Schwaben am Rande der Zips, 
am Dunajec. 


Von der alten Heimat wiſſen die Dunafeeſchwaben fait 
nichts mehr. Sie erzählen nur mehr, daß der Urahne aus 
dem württembergiſchen Schwabeländle eingewandert ſei, 
und der Klang ihrer Mundart beſtätigt dieſe Herkunft. 
Aber es beſteht keine Verbindung zum Mutterland mehr 
und die Siedler wiſſen auch nicht mehr, aus welchen Orten 
Württembergs ihre Ahnen kamen. Verloren iſt aber, ſo 
zähe Mundart und Brauchtum bewahrt blieben, die alte 
ſchwäbiſche Tracht, Leible, Bändle, Radhäuble, die weißen 
Zwickelſtrümpfe, Filzhut und Schoßrock, und auch die heitere 
ſchwäbiſche Art iſt im harten Daſeinskampf geſchwunden. 
Denn das gebirgige Land und der oft von überſchwemmun⸗ 
gen heimgeſuchte Boden gewähren nur genügſamen Men⸗ 
ſchen bei ſchwerer Arbeit ein beſcheidenes Auskommen. 


Im Sommer ziehen nicht wenige Fremde durch das 
Land zwiſchen Tatra und Magura. Bei Lechnitz liegt das 
alte, rote Kloſter, ein beliebtes Ausfliegsziel, und ein ſelte⸗ 
nes, wildromantiſches Erlebnis iſt eine Floßfahrt durch die 
Talenge und die Schnellen des jungen Dunafjee. Auf 
Flößen und auf zuſammengebundenen gehöhlten Baum⸗ 
ſtämmen führen die Lechnitzer Schwaben mit ſicherem Ge- 
ſchick die Ausflügler durch das ſchöne, enge Dunajeectal. 
Und wenn man ſich mit ihnen verſteht, dann erzählen ſie Sa⸗ 
gen, die ſich um das verfallende rote Kloſter ranken, vom 
wundertätigen Einſiedler am Kronenberg, von Möuchen 
und vom vielwiſſenden Frater Cyprian. Dieſes verwit⸗ 
terte Kloſter wurde 1330 für Kartäuſermönche gebaut, dann, 
von den Huſſiten teilweiſe zerſtört, gelangte es ſodann in 
den Beſitz der Zipſer Propſtei, die es an die Kamaldulenſer 
gab. 1781 hob derſelbe Kaiſer Joſef, der die Schwaben am 
Dunajec anſiedelte, das Kloſter auf und ſeitdem verfällt 
der alte befeſtigte, unbewohnte Bau. In dieſem Kloſter leb⸗ 
ten zeitweilig auch deutſche Mönche ſo der erwähnte Frater 
Cyprian der als Botaniker und Alchimiſt weitberühmt und 
ein geſuchter Wunderarzt war und deſſen Aufzeichnungen 
in deutſcher Sprache erhalten ſind. 


Am Fluß in Unterlechnitz und weiter bergauf in Ober- 
lechnitz leben die Schwaben in kleinen, reinlichen Häuſern, 
vor denen blühende Vorgärten prangen, und auf ihren 
Feldern reifen jetzt eben Gerſte und Hafer und blühen die 
Kartoffeln. Davon und von Wald- und Flößerarbeit leben 
ſie, kärglich, aber zufrieden. Ein wenig Nebenverdienſt 
bringt der Fremdenverkehr. Aber der Dunajec iſt oft ein 
ſchlimmer Geſelle und richtet mit ſeinen überſchwemmungen 
große Verheerungen an, und dann kehrt Not in das abge⸗ 
legene Dorf ein. Der Kampf der Dunafeeſchwaben um 
Auskommen und um ihr deutſches Daſein iſt ſchwer. Aber 
ſie haben 150 Jahre inmitten von Goralen, Slowaken und 
Ruthenen ausgeharrt, und am 25. Juli, als zu ihrem An⸗ 
ſiedlungsfeſt Deutſche aus der ganzen Slowakei herbei⸗ 
ſtrömten, ſpürten ſie das Verbindende der Volksgemein⸗ 
ſchaft und empfanden, daß verſprengte Deutſche nicht auch 
vergeſſene Deutſche fein müſſen. 


Weißt du, wieviel Sprachen leben? 


2796 Sprachen werden auf der Erde gebraucht, 
4000 find ausgeſtorben. 


Die jüngste Sprachſtatiſtik ſtellt 4000 ausgeſtorbene 
und 2796 lebende und gegenwärtig gebrauchte Sprachen 
feſt. 


Eine der interreſſanteſten und aufſchlußreichſten Wiſſen⸗ 
ſchaften it die Sprachkunde, verbunden mit der Sprachenſtatiſtik 
und der Sprachengeographie. Sie befaßt ſich im beſonderen mit 
den Veränderungen der Sprachen, vor allem auch hinſichtlich 
ihrer Verbreitung und ihres Gebrauchs. Jede Sprache gleicht 
einem lebenden Weſen. Sie entſteht, wächſt und erreicht einen 
Höhepunkt, nach deſſen Überſchreitung fie langſam abklingt und 
eines Tages nicht mehr geſprochen wird. Das hängt weniger 
von ihr ſelbſt als vielmehr von den Menſchen ab, die ſich ihrer 


bedienen. Ebenſo ſind natürlich die Zeiträume verſchieden, in N 


denen das Leben einer Sprache ſich abſpielt. 


Wie viele Sprachen es überhaupt gegeben hat, ſeitdem die 
Menſchen in die Kulturgeſchichte der Erde eingetreten ſind, h 


wird ſich wohl nie feſtſtellen laſſen. Wir beſitzen aus grauer 
Vorzeit ſteinerne oder metallene Sprachdokumente, deren 
Inhalt uns bis heute verſchloſſen geblieben iſt. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang kommt es auch nicht darauf an, ſondern lediglich 
auf die Feſtſtellung, ob es ſich um eine eigene Sprache oder 
nur um eine Abart, alſo um einen Dialekt handelt. 

Mit einem ungeheuren Fleiß hat die Sprachwiſſenſchaft 
alle nur erreichbaren Sprachen und Sprachdokumente zu er⸗ 
faſſen verſucht. Nach dem neueſten Stand ihrer Forſchungen 
beträgt die Zahl der nachweisbar ausgeſtorbenen Sprachen 
genau 4000. Wir wiſſen übrigens heute ſchon, welches die 
4001. Sprache ſein wird. Es iſt eine indiſche Sprache und wird 
von den Weddahs geſprochen, von denen höchſtens noch 
50 Menſchen leben. Hier kann man mit ziemlicher Gewißheit 
den Zeitpunkt vorausſagen, an dem die Weddahſprache ver⸗ 
ſchwinden wind. Gegenwärtig wird ſie aber noch geſprochen 
und muß deshalb den lebenden Sprachen zugerechnet werden, 
deren Zahl mit 2796 feſtgeſtellt worden iſt. Intereſſanterweiſe 
gibt es die meiſten ſelbſtändigen Sprachen in Indien. Dort 
werden von 364 Millionen Menſchen über 200 Sprachen ge⸗ 
ſprochen, in die ſelbſtverſtändlich die Dialekte nicht mit ein⸗ 
berechnet worden ſind. Demgegenüber kommen 440 Millionen 
Europäer mit 56 Sprachen aus. Die Sprache, die am meiſten 
verbreitet iſt, iſt naturgemäß das Chineſiſche, deſſen ſich 
450 Millionen Menſchen bedienen. Zuſammen mit den indyo⸗ 
chineſiſchen Sprachen werden 500 Millionen ohne Schwierigkelt 
überſchritten. 

Von den germaniſchen Sprachen, die ſich auf etwo 
310 Millionen verbreiten, ſteht das Engliſche mit 180 Millionen 
an erſter Stelle. Ihm folgt das Deutſche mit 100, je 15 Mil⸗ 
lionen entfallen auf Niederländiſch und Frieſiſch ſowie di⸗ 
nordgermaniſchen Sprachen. Hierbei muß natürlich berück⸗ 
ſichtigt werden, daß die ſtaatlichen Grenzen mit den Sprach⸗ 
grenzen nicht übereinſtimmen. 244 Millionen verteilen ſich auf 
die romaniſchen und 178 Millionen auf die ſlawiſchen Sprachen. 
Über 1000 Millionen Menſchen kann man unter den imdo- 
germaniſchen Sprachen zuſammenfaſfen. 

In Aſien und Afrika gibt es noch eine ganze Reihe von 
Sprachen, die von europäiſchen Gelehrten erſorſcht und als 
ſelbſtändige Sprachen feſtgeſtellt worden ſind. Wie viele Men⸗ 
ſchen ſich ihrer bedienen, weiß man noch nicht. 


Organiſation der polniſchen Jugend 
nach deutſchem Mufter? 


Die Organiſation des Jugendverbandes des Polniſchen 
Lagers der Nationalen Einigung iſt jetzt durch Oberſt Koc 
energiſch in Angriff genommen. So erſchien auch bereits 
die erſte Nummer eines eigenen Organs des Polniſchen 
Jugendverbandes unter dem Titel „Das junge Polen“, 
das an leitender Stelle einen Aufruf des Oberſt Koc zur 
Mitarbeit trägt. Es finden ſich dabei viele Parallelen aus 
dem Ideenkreis der deutſchen Staatsjugend. 


In dem Aufruf heißt es, daß „die polniſche Jugend im 
Bewußtſein des von Jôzef Pilſudſki hinterlaſſenen Erbes 
und in vollem Verſtändnis für die rieſige Verantwortung, 
welche die Fortführung ſeiner Bemühungen in der Gegen⸗ 
wart auferlegt, als gerade und aufrichtige Soldaten der 


polniſchen Sache in ſtraffer Ordnung zum konſequenten, 


angeſtrengten und unnachgiebigen ampf und zur Arbeit on⸗ 


tritt.“ Der Verband des Jungen Polen ſei zum Kampf be⸗ 
rufen und er werde ihn ſowohl gegen ſeine wirklichen 
Feinde wie auch gegen Opportunismus, Paſſivität, den 
mangelnden Willen zur Verantwortung bei allen den füh⸗ 
ren, die in ſeinen Reihen ſtehen müßten. „Dieſer Kampf 
wird gewonnen werden, den Feinden wird der Verband die 
Macht des Angriffs, den Ungläubigen die Kraft der Über⸗ 
zeugung und den Fanatismus der Idee und der Tat gegen⸗ 
überſtellen. Die inneren Kräfte werden die Jugend zu 
einer diſziplinierten und geeinten ſchöpferiſchen Arbeit für 
Polen befähigen.“ 


Die Organiſation ſelbſt iſt in ihrer Spitze auch bereits 
gegliedert. Vom 19. bis 26. Juli hat unter der Leitung des 
von Koc mit der Verbandsführung beauftragten Jerzy 
Rutkowſki in Pilica ein Kurſus zur Schulung der Ju⸗ 
gendführer ſtattgefunden. Nach Abſchluß dieſes Kurſus 
wurden jetzt die Leiter der einzelnen Abteilungen, wie der 
Stabsführer, Leiter der Propagandaabteilung, Kurſusleiter 
uſw. beſtimmt. Die Organiſation beruht reſtlos auf dem 
Führerckrinzip. Das Hauptgewicht der nächſten Arbeit ſoll 
auf die Schulungskurſe für die Unterführer gelegt werden. 
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Ein junger Mann hat Sehnſucht. 


Das hat ganz und gar nichts mit der Hitze zu tun. 
Und auch nichts mit der Tatſache, daß man jetzt ſo ſchön in 
den Gartenreſtaurants ſitzen kann und den Mädchen zu⸗ 
ſchauen, wie ſie tanzen und ſich in den dünnen Kleidern be— 
megen. Nein, dieſe Sehnſucht iſt immer da, einmal ſtärker, 
einmal ſchwächer — aber am ſtärkſten iſt ſie doch um dieſe 
Zeit der warmen Nächte, wo man ſo ſchön auf einer Wieſe 
träumen könnte, einer Wieſe, die eben gemäht wurde, und 
voll kleiner Heuhaufen iſt, an die man den Kopf anlehnt, 
und ſie duften, das Leben von Millionen Blumen duftet 
ſo dahin — und langſam ſchläft man ein unter dieſem 
ſanften und doch ſo erregenden Ruch, und man träumt, man 
träumt — und morgens kommt die Sonne, um drei, halb 
vier... Ja, wann kommt ſie eigentlich? Man weiß es 
gar nicht mehr, ich muß auf dem Kalender nachſehen, wann 
die Sonne im Sommer über einem friſchgemähten Wieſen⸗ 
grund aufgeht. Iſt es nicht traurig, daß ich nicht einmal 
weiß, wann die Sonne aufgeht im Sommer? d 

Ach, ich habe eine ſolche Sehnſucht, einmal zuzuſehen, 
wie die Sonne aufgeht, morgens zwiſchen drei und halb 
vier, und vielleicht hängt mir dann ein Tautropfen in den 
Wimpern, und der ferne Wald iſt ganz roſtrot, und der 
Vogel Bülow ruft und ruft. Und ich müßte nicht ins 
Bureau, und meine Wirtin brächte mir nicht den braunen 
Saft, den ſie Kaffee nennt, und der Schnürſenkel riſſe nicht, 
und die Straßenbahn klingelte mir nicht vor der Naſe da⸗ 
von, und ich brauchte die Naſe meines Bureauchefs nicht zu 
ſehen, der Punkt halb zehn ſeine beiden Schinkenſtullen 
auspackt. Ach, ich würde über die Wieſe gehen und ein vaar 
Blumen ſtreicheln, und in einem kleinen Bach — kalt, klar 
und ſilbern — würde ich mich waſchen, ganz jo, ohne Hemd 
und Hoſe 


Ich möchte ... ich habe nämlich dreihundertſechsund⸗ 
zwanzig Zloty auf der Bank .. ich möchte einfach mal ſo 
hingehen und einen Zettel ausfüllen und die ganzen drei⸗ 
hundertſechsundzwanzig Zloty abheben und damit nach 
Amerika fahren, oder nach Kairo. Aber bis dahin werden 
ſie nicht langen. Bis nach Deutſchland? 

Oder Italien? Das Meer iſt ſo blau, und der Himmel 
iſt noch viel blauer, und wo die beiden zuſammenfließen, 
da liegt dann eine kleine Inſel, und die heißt die goldene. 
Ich hab' ja ſolche Sehnſucht — auf den Steinen ſonnen ſich 
Eidechſen, und Palmen ſind da und Seeſterne und viele 
wilde Blumen, die duften 

Ich lehne an einem Baum, und es iſt Abend und noch 
immer warm, und ich muß mit der Straßenbahn nach 
Hauſe fahren. Es wird heiß ſein in der Straßenbahn und 
muffig, und eine dicke Frau mir gegenüber wird ein 
ſchreiendes Kind auf dem Schoß haben, und ein mürriſcher 
Mann wird mir mit ſeiner Zeitung um die Naſe wedeln. 
Ich werde dann ausſteigen und drei Treppen emporſteigen, 
und auf einem freudloſen Tiſch in meinem möblierten 
Zimmer wird eingewickelt in Zeitungspapier eine Gurke, 
ein Viertelpfund Wurſt, ein halbes Brot liegen. Ein 
Meſſer daneben, und in der Waſchſchüſſel wird die Butter 
ſchwimmen (damit ſie hart bleibt). Und ich werde mir 
mein Abendbrot bereiten, und ich werde an eine Frau 
denken, blond, und ein blaues Kleid hat ſie an, und eine 
kleine, trauliche Lampe brennt, und ein kleines Kind, ſüß 
und mit Ringellocken, ſchläft in einer Wiege. Und das 
wäre dann meine Frau und wäre mein Kind .. . Ich habe, 
ja, ich habe ja eine ſolche Sehnſucht. 

Und dann möchte ich ein eigenes Stück Land haben, und 
da wüchſe alles ſo wunderbar. Und die Frau hätte ein 
Stück für ſich, für die Kohlrabi — und die wären fonn groß 


Ich 
1 
ſuch 


und ſchmeckten wunderbar —, und ich hätte ein Stück für 
mich, und da wüchſen lauter wilde Heckenroſen . Und 
wenn mein Chef mich morgens anödet, und die Bleiſtifte 
ſind ſchlecht geſpitzt, und ſeine Frau hat wieder mal nicht 
rechtzeitig den Kaffee fertig gehabt, und nun läßt er die 
Wut an mir aus — dann möchte ich einfach ihm mal die 
Zunge rausſtecken und den Götz zitieren, ganz laut, und 
wenn auch Fräulein Peters im Zimmer iſt — die mit der 
ſpitzen Naſe und den flaſchengrünen Augen. 

Ach, wär' das ſchön! 

Ich möchte mal im Wirtshaus ſo mitten drin, wenn die 
Würſtchen krachen und die Bierhähne ziſchen und die 
trocknen Brötchen (gratis die Brötchen) knacken — dann 
möchte ich mal den Troubadour fingen, ſo aus nollem 
Herzen und, verfteht ſich, mit einem Gold in der Kehle 
ach, die Kellner würden ſich die entzündeten Augen reiben, 
und die Kleine hinter dem Limonadenausſchank würde 
fragen: Kiepura? 
möchte mal ſo richtig richtig ſein, ſo glücklich, ſo 
froh, ſo einfach zum Davonlaufen, frei von allem 

Aber vielleicht macht das alles dann gar keinen Spaß? 


Und die dreihundertſechsundzwanzig Zloty ſind für den 
Schneider und vielleicht auch noch für eine Flöte... Eine 
Flöte, ja, die muß es ſein. 
nd wenn ich übe, kommen die Nachbarn alle und 
ſchimpfen und ſchimpfen, und ich lächle bloß und flöte immer 
meiter, roſenrot, ſilberhell ... Ach, ich hab' ſo eine Sehn⸗ 
. 

Aber das hat nichts zu tun damit, daß es fo heiß iſt 
dieſer Tage und ich nicht ſchlafen kann des Nachts, und 
nichts weiter habe als zwanzig Groſchen in der Taſche 
Ob ich noch eine Sehnſucht hätte, wär' ich reich? 
Wiltrid 
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